
Inmitten der betonierten Ästhetik der
Pinakothek der Moderne nimmt sich ein
Raum mit fernöstlicher Architektur wie
ein Fremdkörper aus. Gleich einer ver-
borgenen Stadt erscheinen maßstabsge-
rechte Miniaturausgaben monumentaler
chinesischer Tempelgebäude wie fernöst-
liche Puppenhäuser zwischen ochsen-
blutroten Wänden. Horizontal betonte,
auskragende Dächer auf mächtigen Kon-
solen schwingen sich in konkaven Kur-
ven zu den Traufen auf. Man vermag nur
zu ahnen, welchen Eindruck diese Bau-
ten in Originalgröße vermitteln, welche
Demonstration von Macht und Pracht sie
in der Realität entfalten.

Nur wenige Bauformen sind derart re-
präsentativ mit einem Land und seiner
Kultur verknüpft wie die Holzbauten
Chinas. In einer Zeit in der sich in Folge
des chinesischen Baubooms eine Glaspa-
lastfassade neben die nächste Betonfes-
tung reiht und die historische Architek-
tur akut bedroht ist, stehen diese Model-
le im Dienst der Kulturkonservierung.
Um die Methoden und Techniken der chi-
nesischen Architektur für die Nachwelt
zu bewahren, hat sich der chinesische
Wissenschaftler Liang Sicheng darum be-
müht, die Jahrtausende alte asiatische
Holzbaukunst anhand von Modellen in
ihrer Chronologie und kühn ausgeklügel-
ten Konstruktion zu erfassen.

In der Ausstellung „Die Kunst der
Holzkonstruktion. Chinesische Architek-
turmodelle“ des Architekturmuseums
der TU München sind 17 dieser Modelle
aus der Sammlung der Chinese Academy
of Cultural Heritage erstmals außerhalb
Chinas zu sehen: Gezeigt werden Tempel-
bauten vom 8. bis zum 15. Jahrhundert,
darunter auch der Nanchan-Tempel, der
etwa 782 nach Christus entstanden ist,
und das fünf Meter lange Modell des Him-

melstempels in Peking. Ergänzt wird die
Schau durch Fotografien, Computerani-
mationen und Bauaufnahmen der Ske-
lettbauten, die bereits seit dem fünften
vorchristlichen Jahrhundert Chinas Ar-
chitekturlandschaft bevölkern.

Im Gegensatz zu den epochalen Zäsu-
ren in der europäischen Baukunst wur-
den die chinesischen Tempelbautypen
im Wandel der Jahrtausende nur lang-
sam modifiziert. So sind Konstruktion
und Proportion bei der Datierung der Ge-
bäude das Maß aller Dinge. Auch die für
europäische Augen exotisch geschwunge-
nen Dachformen sind mehr als nur eine
ästhetische Form. Ähnlich wie bei der vi-

truvianischen Säulenordnung lässt sich
daran die hierarchische Stellung der Bau-
ten ablesen.

Chronologie, Ästhetik und Repräsenta-
tionswert der Gebäude stehen bei der
Präsentation der Holzkonstruktionen in
München aber nicht im Vordergrund.
Vielmehr sollen die verschiedenen Tech-
niken und die Abfolgen der Bauschritte
durch die Modelle erklärt werden. „Fällt
auch die Wand, so stürzt doch nicht das
Haus ein“, sagt ein chinesisches Sprich-
wort. Im Zeitalter der Fertighäuser hat
diese Glückskeksweisheit nicht mehr uni-
versale Geltung. Die Serienproduktion
architektonischer Bauglieder war in Chi-
na schon vor Jahrtausenden üblich. Die
als Schmuckformen regelmäßig auf Gie-
beln und Traufen wiederkehrenden Fa-
belwesen und feuerspeienden Drachen
aber sollten die bösen Geister vertreiben.

Gegen Erdbeben wehrte man sich
durch intelligente Konstruktionen. Die
alten Holzbauten trotzen auch heute
noch erhaben jeder Erderschütterung:
Die kleinteiligen Bauglieder aus dem
Holz der weißen Zeder, das eine sechs-
mal höhere Druckfestigkeit aufweist als
Beton, sind in Steckverbindungen so zu-
sammengefügt, dass bei jeder Bewegung
des Baugrunds die horizontalen Stöße ab-
gefedert werden. So fallen zwar die Wän-
de in sich zusammen, der auf Säulen ru-
hende Skelettbau aber bleibt stehen. Mit
einem Nachbau aus chinesischem Nan-
holz haben die Kuratoren das technische
System der Tempelbaukunst, das In- und
Übereinander von Stützen, Platten, Kon-
solen und auskragenden Armen, vors Au-
ge geholt. Die Offenlegung der einzelnen
Bauschritte gewährt einen Einblick in
ein kulturelles Mysterium.

Der Blick aus der Rotunde der Pinako-
thek der Moderne in den Ausstellungs-

raum hingegen wird durch eine soge-
nannte Geistermauer verwehrt. So nann-
te man im traditionellen China eine
Trennmauer, die zum Schutz vor bösen
Geistern und vor dem Einblick von au-
ßen hinter der Schwelle errichtet wurde.
Dass man sich vor neugierigen Blicken
schützt, ist in China also auch ein Teil
der architektonischen Tradition.
 INGA EHRET

Die Kunst der Kolzkonstruktion – Chine-
sische Architekturmodelle, in der Pina-
kothek der Moderne München bis 24. Ja-
nuar. Katalog (Jovis Verlag): 35 Euro. Te-
lefon 089 / 289 22493

Je globaler die Welt wird, desto loka-
ler wird das Lokale: Dieses bekannte,
wenn auch nur gelegentlich zutreffende
Paradox war wohl eine der Grundideen
von „Cities of Love“. Die Serie von filmi-
schen Stadtporträts sieht unter die Dä-
cher exotischer Metropolen, zoomt in das
Leben ihrer fremden Bewohner – und fin-
det Vertrautes und Universell-Menschli-
ches. „Das indonesische Publikum stellt
erstaunt fest, dass die New Yorker ganz
ähnliche Sorgen haben wie sie selbst“,
formuliert es Emmanuel Benbihy, der
39-jährige Erfinder und Produzent der
Serie. We-Are-The-World-Humanismus
und eine geschickte Vermarktungsidee
sind hier zwei Seiten derselben Medaille.

Die Reihe startete vor drei Jahren mit
„Paris, je t’aime“. 18 Regisseure, unter ih-
nen Gus Van Sant, Olivier Assayas und
die Coen-Brüder, filmten 18 fünfminüti-
ge Liebesgeschichten, die jeweils in ei-
nem anderen Arrondissement spielten.
Den lässig hingeworfenen Erzählfrag-
menten sah man die Begeisterung ihrer
Macher für die Stadt ebenso an wie die
Erleichterung, einmal nicht die Last von
90 Minuten schultern zu müssen. Doch
am bewundernswertesten war, wie lo-
cker und selbstironisch die Regisseure
über das Minenfeld aus Postkartenmoti-
ven und Klischees der Filmgeschichte
hinwegspazierten, auf dem in Paris
schon viele gestrauchelt sind. Benbihy
schien ein vielversprechendes neues For-
mat erfunden zu haben.

Doch nach der zweiten Ausgabe, dem
gerade in den USA angelaufenen „New
York, I Love You“ (deutscher Start im Ja-
nuar), ist man sich nicht mehr so sicher.
Diesmal sind es nur zehn Regisseure, die
gemeinsam mit einer ansehnlichen Grup-
pe von Schauspielern auf die Stadt losge-
lassen wurden. Die Spielregeln blieben
dieselben: Jeder hatte in wenigen Minu-

ten eine Liebesgeschichte zu erzählen –
mit nur jeweils zwei Tagen Drehzeit. Na-
talie Portman spielt in Mira Nairs Episo-
de eine hassidische Jüdin, die kurz vor
der Hochzeit ihre Zuneigung zu einem jai-
nistischen Diamantenhändler entdeckt –
und feststellt, dass ihre winzigen religiö-
sen Nischen mehr gemeinsam haben als
erwartet. Ethan Hawke ist in Yvan At-
tals Stück ein brillanter Flirtvirtuose,
bis ihm die aufregende Frau (Qi Shu), die
er rauchend vor der Kneipe anquatscht,
klarmacht, dass er bei ihr bezahlen muss.
Die behinderte Tochter (Olivia Thirlby),
die bei Brett Ratner einem eben von sei-
ner Freundin sitzengelassenen Schüler
als Abschlussball-Partnerin anvertraut
wird, erweist sich als begnadete Schau-
spielerin. Und in der Episode des chinesi-
schen Regisseurs Jiang Wen beklaut der
Taschendieb Hayden Christensen ausge-
rechnet einen Kollegen. Die Figur einer
Videokünstlerin, die mit laufender Kame-
ra mal hier, mal dort auftaucht, dient da-
zu, die Episoden zum „Kollektivspiel-
film“ (Benbihy) zu vernähen.

Heute noch nicht rasiert

„Omnibus“-Filme wie dieser sind oft
ein gemischtes Vergnügen. Man denke an
„RoGoPaG“ (1963), das Quartett, das Go-
dard, Pasolini, Rossellini und Gregoretti
in der Glanzzeit der Nouvelle Vague dreh-
ten. Oder an einen anderen Versuch, New
York im Kollektiv einzufangen, „New
York Stories“, das angestrengte Freund-
schaftsspiel, zu dem sich Woody Allen,
Martin Scorsese und Francis Ford Coppo-
la 1989 trafen. Jim Jarmusch war 1991
mit „Night on Earth“, das umgekehrt vor-
ging – ein Regisseur, fünf Städte –, schon
erfolgreicher.

Auch „New York, I Love You“ schei-
tert über weite Strecken – es scheint, als

hätten alle Regisseure denselben Film ge-
dreht: Mit einer Ausnahme spielen alle
Episoden in Manhattan, fast alle Protago-
nisten sind weiß, und die große Mehrheit
gehört einer Heute-noch-nicht-rasierten
Klischee-Bohème an, die vielleicht in der
Gauloises-Werbung zu Hause ist, aber si-
cher nicht in New York. Dass die orthodo-
xe Jüdin bei ihrem Diamantenkauf von
Klezmer-Klängen begleitet wird, hilft
ebenso wenig wie die Folkloreweisen, die
in Fatih Akins Stück im Laden in China-
town erklingen – statt des chinesischen
Pop, den man dort in Wirklichkeit hört.
Die Neigung zum Preziösen ist besonders
deutlich in der Episode von Shekhar Ka-
pur, der für den kurz zuvor gestorbenen
Anthony Minghella einsprang: Ein buck-
liger und „unendlich trauriger“ russi-
scher Hotelconcierge (Shia LaBeouf)
bringt dort einer lebensmüden Sängerin
(Julie Christie) Veilchen und Champa-
gner ins Zimmer – und sieht auch noch
aus wie Marcel Proust.

Den Sound und Look, die Wirklichkeit
von New York bekommt das Kollektiv
nicht zu packen. Wie merkwürdig falsch
gestimmt der Film oft erscheint, merkt
man spätestens dann, wenn er mal ins
Schwarze trifft: Etwa wenn Ethan Haw-
ke seine grandiose Niederlage mit einem
schlichten und ortstypischen „Fuck!“ re-
sümiert. Oder in der letzten Episode, in
der Joshua Marston („Maria voll der Gna-
de“) zwei meckernde, aber verliebte Alte
über den Boardwalk von Brighton Beach
schlurfen lässt.

Wirklich verübeln kann man den Re-
gisseuren das nicht, schließlich wählte
Benbihy sie nicht nach ihrer Ortskennt-
nis aus: „Wir haben versucht, möglichst
unterschiedliche Leute zu finden . . . Je-
der sollte ein eigenes Bild haben.“ Seine
erste Hypothese, nach der zwei Augen
nicht reichen, um eine so zerklüftete und

unübersichtliche Stadt wie New York ab-
zubilden, leuchtet ein. Doch seine zweite
– je heterogener das Autorenkollektiv,
desto stimmiger und interessanter das Er-
gebnis – erfüllt sich nicht. Weil mit Aus-
nahme von Marston, der in New York stu-
diert hat, keiner der Regisseure die Stadt
gut kennt, blieb ihnen wenig übrig, als
mangelnde Empirie durch Allgemeinplät-
ze zu ersetzen: In New York prallen die
Kulturen aufeinander; die Frauen sind
toll, aber hart und illusionslos; wer nicht
Schauspieler ist, ist Künstler.

Morgen Shanghai und Timbuktu

Obwohl jede der Vignetten glüht vor
Verliebtheit in die Stadt, wirkt deshalb
kaum eine, als spiele sie wirklich dort. In
Paris, dessen romantische Phantasiever-
sion ebenso belebt ist wie die reale, fällt
das weniger auf. Im nach wie vor sehr
wirklichen New York kommt man damit
höchstens durch, wenn man Woody Al-
len heißt. Auch Spike Lee und Jim Jar-
musch hätte man gerne dabei gehabt
oder jüngere Amerikaner wie Wes Ander-
son, Michel Gondry und Spike Jonze, die
sich alle schon auf viel originellere Weise
mit der Stadt beschäftigt haben.

Ob Benbihys Film-Franchise offen
und flexibel genug ist, um in den nächs-
ten Ausgaben die Schwächen von „New
York“ zu vermeiden, wird sich bald zei-
gen. Schon nächstes Jahr sollen „Shang-
hai, I Love You“ und „Rio, eu te amo“ ge-
dreht werden, dann folgt „Jerusalem, I
Love You“. Auch Venedig und sogar Tim-
buktu sind im Gespräch. Gleichzeitig sol-
len Amateure im Netz ihre eigenen „I
Love You“-Filme produzieren. Bis ir-
gendwann die ganze Welt eine einzige
Straßenecke ist, wo sich zwei treffen, die
immer schon aufeinander gewartet ha-
ben. JÖRG HÄNTZSCHEL

Holz hält am längsten
Modelle chinesischer Tempel in einer Münchner Ausstellung

Die Flirtvirtuosen und die große Stadt
Zehn internationale Filmemacher finden nicht zueinander im Kollektivprojekt „New York, I Love You“
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Im Modell: die Haupthalle des Nanchan-Tempels, der im Jahr 782 in Wutai in der
Provinz Shanxi errichtet worden ist. Foto: Chinese Academy of Cultural Heritage

Ein dünner Strich nur trennt die Visionen und Träume der Männer von der materialistischen Wirklichkeit, diese Erfahrung macht Ethan Hawke angesichts der faszi-
nierenden Qi Shu – stellvertretend für die zehn Filmemacher des Kollektivprojekts „New York, I Love You“ Foto: Concorde

Vom Klassenclown
zum Filmstar
Die Welt der Schauspieler wird von Klischees und Vorurteilen bestimmt. Armin Rohde nimmt 
kein Blatt vor den Mund: Warum will man immer wieder an der Rampe stehen, obwohl man 
die Hose gestrichen voll hat? Anekdotenreich und unterhaltsam erzählt er seinen Weg vom 
Arbeitersohn zum Filmstar und gewährt einen außergewöhnlichen Blick hinter die Kulissen 
des Berufs Schauspieler.
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